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Aie Nirftnbatzn. Mck aus <l«n Thuner- unck Mlen-eNee. phol. Union lironn, Xmlch.

Professor Dr. N. U. Nrönlein.
Nach einer photographilchen Aufnahme von 6. kul, Zürich.

Den Tagen des Leids folgen festliche Wochen. Der Hilferuf
der Wassergeschädigten wird übertönt vom Flintengeknatter, vom
Becherklang und Trompetenschall des eidgenössischen Schützen-
festes. Wir könnens nicht ändern. Wie in der Natur nach dem

Regen die Sonne wieder lacht, kann auch der Mensch nach der

Heimsuchung nicht längere Zeit in
tatloser Trauer verharren. Er will
wieder leben, wieder an etwas sich

erfreuen, das verlangt seine Natur.
Ueberdies war es eine technische

Unmöglichkeit, das eidgenössische
Schützenfest auf einmal abzusagen.
Man mußte den Dingen den Lauf
lassen. Was dieses Fest auszeichnet
vor den frühern, ist die Beteiligung
der Häupter der Nachbarstaaten.
Dreibund und Zweibund sind im
Gabentempel vertreten. Wir stehen
nachdenklich vor dem blinkenden
Gold und Silber der beiden nach-
barlichen Großmächte und der scbim-
mernden Vase des Präsidenten Fal-
lisres und fragen uns, was das zu
bedeuten hat. Wir werden in dieser
Hinsicht am besten tun, die Geschenke

ohne hinterhältiges Mißtrauen auf-
zunehmen als eine arglose Erwei-
sung freundnachbarlicher Gesinnung
der betreffenden Herren, ohne wei-
tere Verpflichtung für sie oder uns.

Ein Ereignis ersten Ranges
im Schweizer Fremdenwesen ist die

Eröffnung der Luzerner Luftschiff-
station am 24. Juli. Es wird da-

von an anderer Stelle die Rede sein.

In Deutschland steht man noch

* Zürich, Ende Juli 1910.

unter dem Eindruck der Katastrophe von Leichlingen, welche

die Zahl der Heldenopfer der Luftschifffahrt um fünf vermehrt
hat. Aber auch für die Luftschifffahrt heißt es: Navixarv
neeesso est. viveie non est neeesse. Dos Blutbod von Leich-

lingen wird die Pioniere der Aeronautik nicht abzuschrecken ver-
mögen. Aber wird nicht durch dieses

Ereignis Zeppelins Erfindung wie-
der riesengroß? Welches andere
Luftschiff hätte wohl neun Stunden
mit dem Sturme kämpfen und zu-
letzt seine dreißig Insassen noch heil

und ganz auf die Wipfel eines
Tannenwaldes absetzen können? So
vielen Gefahren hat noch kein Luft-
schiff getrotzt, so Großes wagte noch
keines wie die, welche den Namen
Zeppelins tragen, und kein Menschen-
leben ist unter seiner Führung bis-
her verloren gegangen.

Panto do mioux beschäftigt man
sich in Frankreich mit der Affäre
Rochette. Es ist Saure Gurken-Zeit,
und dem politischen Klatsch fehlts
an Stoff. Sobald die Ferien herum
sind, wird kein Mensch mehr an den
Bankier Rochette und seine Speku-
lationen in Aktien des „Petit Jour-
nal" denken, aus denen sich schlcch-

terdings kein Kapital gegen Cle-
menceau und Lapine schlagen ließ.

Während bei unsern Eisen-
bahnern die Besonnenheit und der
gesunde Menschenverstand noch do-
minieren, grassiert unter ihren Kol-
legen in Frankreich, England, Jta-
lien und Amerika das Streikfieber.
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In Frankreich und Italien hofft man die Dummheit des General- Der österreichische Kanzler Aehrenthal wird demnächst mit
streiks noch hintanhalten zu können! in England und Kanada seinem italienischen Kollegen eine Zusammenkunft haben. Sie
haben sie bereits losgeschlagen. Während die Angestellten und ist wohl nicht ganz überflüssig; denn aus verschiedenen kleinen,
Arbeiter der englischen Nordostbahn ihre Uebereilung auch schon doch charakteristischen Vorkommnissen der letzten Zeit könnte die

eingesehen und sich schachmatt erklärt haben, weiß man noch Welt sonst schließen, es stehe zwischen den beiden Mächten
nicht, wohin die Arbeitssinstellung auf der (lreut Trnnü in wieder einmal nicht zum besten. Daß italienische Blechmusik
Kanada führen kann. bei österreichischen Festanlässen nicht mehr soll mitwirken dürfen,

' hat wohl nicht viel auf sich. Interessanter ist
schon, daß dieser Tage in verdächtiger Nähe einer

/ italienischen Festung an der österreichischen Grenze
tz ein vornehmer italienischer Herr von den Cara-

binieri angehalten und nach seinen Papieren ge-
fragt wurde, worauf sich dieser legitimierte als

Se^e

Die Festtzütke des Eidgenösstsetzen Schützenfestes in Bern. phot, àton krenn. Zurich.

Vas eiögenöMche Schützenfest in Bern.
Unter Glockengeläute und dem Jubel der Bevölkerung ist

am 16. Juli die eidgenössische Schützenfahne in Bern einge-
zogen, begleitet von den Zürchern, in deren Obhut sie drei
Jahre lang weilte. Bis nach Langenthal war ihr eine stattliche
Delegation entgegengefahren, verstärkt durch eine zahlreiche
Grupve liebenswürdiger Bernerinnen, die in ihrer Herzlichkeit
und Freundlichkeit vorausahnen ließen, was von der festge-
stimmten Berner Bevölkerung zu erwarten sei- Von der Schanze
herab donnerten die Böller, als das Panier der gewaltigen
schweizerischen Schützengemeinde durch die prächtig dekorierten
Straßen der Bundesstadt flatterte; herzliche Rede und Gegen-
rede wurde gewechselt, und mancher gute patriotische Satz mit
Händedruck bekräftigt. Stürmischen Beifall fanden vor allen
Dingen die Ausführungen des Sprechers der Zürcher, Oberst
Merkli, der energisch Front machte gegen die Verhöhnungen
patriotischen Empfindens durch eine Clique von Leuten, die in
einem gewissenlosen dekadenten Internationalismus schwimmen,
von dem sie die Heilung aller eigenen und fremden Gebrechen
erwarten. Aufrichtig wurde auch der vom Wasser schwer geschä-

digten Miteidgenossen gedacht, denen im weitern Verlauf des
Festes auch durch die Tat wiederholt in ausgiebiger Weise ge-
halfen wurde.

Bern mit seinen alten heimeligen Gassen und Winkelchen,
seinen schönen Brunnen und der gediegenen Anlage großer
Straßenpartien ist wie geschaffen, Feststadt zu sein, und daß
seine Bewohner die Schönheit alter Zeiten zu respektieren ver-
stehen, daß sie zu dekorieren, nicht aufzudonnern und nur auf-
zuhängen wissen, haben sie in der Ausschmückung
ihrer Straßen und Häuser glänzend bewiesen.
Eine von den „Leisten" ausgehende Anregung, die
Reize speziell der Altstadt nicht zu sehr durch
Flaggen, Girlanden und Inschriften zu verdecken,
wurde erfreulicherweise von weitaus der größten
Zahl der Hausbesitzer befolgt, und so darf denn
freudig konstatiert werden, daß eine gediegene,
sinn- und kunstverständige Ausschmückung zustande
kam, die selbst in unserm festgewohnten Lande
ihresgleichen suchen dürfte. Was läßt sich mit
schmalen roten Tüchern und herrlichen Blumen in
den Fenstern und auf den Balkönen auch nicht
alles erreichen I Diskret waren die Stoffe durch die
Gitter der Fensterbrüstungen gezogen, blühende
Rosen und Nelken, farbenreiche Geranien nickten

von den Fenstern, die selbst in den obersten Stockwerken nur
ausnahmsweise dieses natürlichsten Schmuckes entbehrten. Flott
präsentierten sich die Brunnen, imposant die alten Laubengänge,
für die eine passendere Dekoration, als sie nicht zu dekorieren,
wohl unmöglich gewesen wäre. Ein paar da und dort aufge-
pflanzte Fahnenstangen und Triumphbogen konnte man bei
dieser gediegenen Augenweide schon mit in Kauf nehmen.

Es kann nicht Aufgabe dieses Artikels sein, einen Fest-
bericht über die auf volle vierzehn Tage berechnete Veranstaltung
zu geben; das besorgen ja heute die Tageszeitungen in einer
geradezu unheimlich gründlichen Weise, und kein einigermaßen
guter Schuß gerät in das Schwarze, der nicht gleich in der
Liste der Schießresultate genau notiert und schon am nächsten

Tage in Hunderten von Zeitungen schwarz auf weiß gedruckt zu
lesen stände. Auch zur Beschreibung der vielerlei Anlässe, die
das umfangreiche Festprogramm vorsah, ist hier nicht genügend
Platz vorhanden, und sie würde sowieso einen halben Monat
hinterdrein hinken. Aber mit ein paar Zeilen erwähnt zu
werden verdient der offizielle Festzug, der sich am ersten Tag
des Festes, am 17. Juli bei herrlichstem Sonnenschein durch
die Straßen der alten Stadt nach dem Festplatz bewegte und
der am offiziellen Tag, am folgenden Donnerstag, bei wiederum
idealem Festwetter wiederholt wurde. Sechstausend bis sieben-
tausend Personen zogen vorüber, voran die akademische Jugend,
diverse hundert Berittene, ein starkes Kontingent Turner und
natürlich als Hauptharst die Schützenvereine aus allen Teilen
des Schweizerlandes. Besonderer Aufmerksamkeit hatten sich die

Dir dekorierte Festzugs-Lokomokivr. pho«, Mr«â UMi, Xikich.
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Berner Kadetten und die Berner Jugendwehr zu
erfreuen, die mit eigenem Orchester aufrückten, das
Riesenheer rotröckiger Zeiger und Warner, der
dickpelzige Bernermutz, der nicht übel in seinem
Wanis geschwitzt haben mag. und die historischen
Gruppen. Berner Milizen aus früherer Zeit. Mit
„Gewehr im Arm", die Linke auf der Brust ge-
spreizt, zogen Grenadiere von 1798 im Schwalben-
schwänz und Riesentschako vorüber, nach ihnen alte
Berner Milizen von 1843 und Scharfschützen von
der Grenzbesetzung 1870. die in ihren Gamaschen
und ihren federreichen runden Hüten das Vorbild
der italienischen Bersaglieriuniform nicht verleug-
nen konnten. Mancher alte Graukopf befand sich

darunter, der einst selbst dabei gewesen und vor
General Dufour noch stramm gestanden. Gegen
eine Stunde dauerte der Vorbeimarsch des Zuges,
der in seiner Reichhaltigkeit und Größe, vor allem
aber in seiner prompten Abwicklung eine ganz vor-
zügliche Organisation verriet.

Eine Stadt, die heute
ein eidgenössisches Schü-
tzenfest zu übernehmen,
muß vor allen Dingen
über den nötigen um-
fangreichen Platz ver-
fügen, auf dem ein paar

hundert Scheiben in
einer Distanz von 300
Meter aufgestellt wer-
den können. Wie in
Zürich, so liegt auch in

Bern der Festplatz
etwas außerhalb der
Stadt, auf dem söge-
nannten Wankdorffeld
in nächster Nähe der
Berner Kaserne, unge-
fähr dort, wo sich die
Thuner Bahnlinie von
der Oltenerlinie trennt.
Mit seinen Straßen-

zügen, Anlagen, der
großen Reihe der nöti-
gen Gebäulichkeiten, den
Schießständen und der
als notwendig, wenn
auch nicht immer als
angenehm sich erweisen-
den Beigabe der Buden-

noch den Mut besitzt, Einzug der Eidgi Fahne in Bern. phot. Anton ttrenn, Zürich.

stadt bedeckt er die
Grundfläche einer klei-
nern Stadt, auf der
Hunderte von stattlichen
Wohnhäuser» mit Gär-
ten und Straßen ver-
sehen bequem Platz hät-
ten. Originell ist die
Festhütte ausgefallen,
erstellt von den Berner
Architekten Joß ck

Klauser. Sie gingen
von der löblichen Absicht
aus, auch bei nur pro-
visorischen Bauten als
obersten Grundsatz die
Wahrheit zu prokla-
mieren, das heißt, den
von ihnen gewünschten
Bau als das hiuzu-
stellen, für das er be-
stimmt war, als Fest-
hüt le, bei der einmal

der Begriff „Hütte"
nicht ganz verloren

gehen, aber auf der an-
der» Seite auch das
Festliche betont werden

sollte. Die Hütte macht bei aller Einfachheit einen
imposanten Eindruck, schon ihrer Größe wegen;
denn sie ist 54 Meter breit, 120 Meter lang und
gegen 30 Meter hoch und bietet mehr als fünf-
tausend Personen Platz. Ihre Hauptfassade trägt
als beinahe einzigen Schmuck Girlanden und
Tannenreis und ferner zwei gewaltige Lands-
knechtfiguren des Berner Malers Ernst Linck, der
in seiner Art ungemein stark an Hodler erinnert.
Im Hintergrund der Hütte liegt die 600 Pu fas-
sende Bühne mit einem von Emil Cardinaux
gemalten Hintergrund. Den originellsten Schmuck
erhält aber das Hütteninnere durch die ebenfalls
von Linck entworfenen Beleuchtungsfriese, große
ungemein lustige Holzfigurcn, die mit Szenen aus
dem alten und neuen Bern geschmückt sind. Die
vielfachen Räumlichkeiten für die Wirtschaft, dar-
unter die Riesenküche, vervollständigen die Bau-
anlagen der Festhütte. Neu ist bei dem Hüttenbau,
daß die Holzkonstruktion so eingerichtet ist, daß
die Hütte zerlegt und jederzeit wieder aufgebaut
werden kann. Vor der Hütte befindet sich ein großer
freier Platz, der für die Abwicklung des teilweise
ungeheure Dimensionen annehmenden Verkehrs
ungemein wertvoll war; hier steht auch der Gaben-
tempel, in dem sich u. a. der von Kaiser Wil-
helm II. gestiftete Ehrenbecher befindet, ein präch-
tiges Stück, das von Kennern auf einige tausend

Dos bisherige Jenlralkoniiker von Zurich. phoi. Knion Kren», Zürich.

Historische Gruppe von l7S8 im Festzng >chot. Knien ürenn, Türich.



Unglucksfall an der Jungfrau. Liletscherpartie mit Unglücksltelie. phot. Anton iìrenn. Zürich.

Meisterschützen der Zürcher Tage standen in Bern bis zum
27. Juli nicht weniger als 57 gegenüber, darunter fast alle
bekanntern Schützen unseres Landes. „Es wird zu gut ge-
schössen," hörte man die Komitierten hier und da klagen, und
von einem hohen Gewinn für die Festkasse aus dem Schießen
scheint nicht die Rede zu sein. Im allgemeinen kann man sich

über diese glänzenden Resultate im Scheibenstand ja nur freuen;
denn sie sprechen für die Tüchtigkeit unserer Armee, für einen
verdienten Erfolg der großen Arbeiten im freiwilligen Schieß-
Wesen, dem in keinem andern Land der Welt eine solche Auf-
merksamkeit geschenkt wird wie bei uns. Was aber manchem
nicht gefällt und was an den Berner Tagen so gut zu kon-
statieren war wie bei frühern Festen, das sind die Allüren
einzelner landauf und landab bekannter Schützen, die voll
Heißhunger nach Kranz, Becher, Gabe, Titel und Ruhm keinen
Wettkampf auslassen, die kleinen Konkurrenzen so wenig wie die

großen, die Sekiionswettschießen nicht und nicht die eidgenös-
fischen. Das häßliche Wort „Raubschüyen" ist für sie geprägt
worden, und auch in Bern konnte man es hie und da fallen

Vas Unglück boî öer

BerglMtto.
Der „weiße Tod" hat im Gebiete der Jung-

frau neue Opfer gefordert; sieben Menschen wur-
den am 8. Juli bei einer Besteigung der Jungfrau
von einer Lawine erfaßt, in dieTiefe geworfen,
und nur als Leichen konnten sie herausgeschaufelt
werden. Nach vielen trostlosen Regentagen war
der Unglückstag der erste schöne Tag, den zwei
deutschein Grindelwald weilendeTouristen,Fabri-

Verbringuug der Verunglückten ins Tal.
?hov z. Zàder-?ê, grlnâàâts.
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Mark Wert eingeschätzt wird. Eine zu Beginn des Festes herum-
gebotene Bemerkung, der Becher sei erst auf diverse Bettelbriefe
des Berner Komitees an den deutschen Kaiser bezw. an den
deutschen Gesandten in Bern gegeben worden, erwies sich, wie
zu erwarten stand, glücklicherweise als gänzlich aus der Luft
gegriffen.

Der auf dem Wankdorffeld befindliche, vollständig neu
angelegte Schießstand zählt 270 Scheiben, der zweite, auf dem
Wylerfeld liegende permanente Schießplatz der Berner 30, zu-
sammen 300. Die Schießrichtung auf dem Hauptschießstand ist
gegen die Bahnlinie Vern-Olten gerichtet, sodaß der Schießplatz
sowobl gegen die Bahnlinie, als auch gegen das weitere Hinter-
und Nebengelände schußsicher verbaut werden mußte, was durch
gewallige Schutzbauten bewerkstelligt wurde. Sie bestehen im
wesentlichen aus dreimannshohen Seiten- und Höhenblenden,
Kugel- und Prellerfängen, sorgfältig installierte Einrichtungen,
die es absolut verunmöglichen, daß sich Geschosse aus dem Be-
reich der Schießanlage verirren. Das demontierbare Scheiben-
bans ist nach dem Patentsystem Schellenberg, Geometer in
Zürich, eingerichtet; es findet den ungeteilten Beifall aller
Schützen. Für alle kommenden Schützenseste wird diese trans-
portable Schießanlage der großen Kostenersparnis wegen für
Scheibenanlagen von ausschlaggebender Bedeutung sein.

» »
»

Wann die vorliegende Nummer erscheint, ist der letzte Schuß
des Festes verhallt, der Gabentempel leer, der letzte Lorbeer-
kränz vergeben. Noch immer bewegen sich die Statistiken un-
serer großen Feste in aufsteigender Linie, an eine Festmüdigkeit
unserer Bevölkerung ist also noch nicht zu denken. Was in
Zürich bis zum letzten Tag an Patronen verschossen wurde,
wurde in Bern schon am neunten Tag erreicht, und den 25

Rundschau.

Die Vcrglilzülte auf der Jungfrau, phot. Anton ürenn, Zürich.

hören, ging einer von dieser Sorte durch die
Reihen. Es wäre erfreulich, wenn hier ein Modus
gefunden werden könnte, der diesen Berufsschützen
das Handwerk legen, zum mindesten etwas er-
schweren könnte, im Interesse zumal der andern
Schützen, im Interesse aber auch der Allgemein-
heil und nicht zuletzt im Interesse des Renommees
unseres schönsten patriotischen Festes, das mit sei-
nein offiziellen Tag einer schweizerischen Lands-
gemeinde gleicht, die einen tiefen Eindruck bei jedem
hinterlassen muß, der begeisterten Herzens dabei ist.

Willi Bierbaum, Zürich.
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kant Kühne aus Straßburg und
Kaufmann Berthold aus Saarbrü-
cken, benutzen wollten, dem Jung-
fraugipfel unter kundiger Führung
einen Besuch abzustatten. Aus dem

Wallis hatten sich die Herren die
bekannten Führer Alexander Bur-
gener und dessen beide Söhne Adolf
und Alexander kommen lassen, zu
denen noch die Grindelwaldner Füh-
rer Peter Jnäbnit, Fritz Brawand
und Rudolf Jnäbnit stießen. Bis
zur Station Eismeer fuhr die aus
acht Personen bestehende Gesellschaft
mit der Bahn; von da aus führt
der Weg nach der Bergli- und nach
der Konkordiahütte. Die erstere wird
von dem Hüttenwart Kaufmann, die

zweite von Hüttenwart Christian
Bohren besorgt, welch' letzterer in
Erwartung der Gesellschaft zur

Berglihütte herabgestiegen war und
im Moment der Katastrophe den

Ankommenden einen Weg durch die

gewaltigen Schneemassen bahnte.
Der Zufall wollte es, daß eine aus
vier Personen bestehende Träger-
kolonne. Fritz und Christian Bohren,
Peter Kaufmann und Peter Bleuer,
sämtlich aus Grindelwald, unab-
hängig Von der Gesellschaft Kühn-
Berthold, ebenfalls zur Berglihütte
emporstiegen, um den Hüttenwarten
Proviant zu bringen. Sie folgten
der Gesellschaft etwa eine Stunde
zurück und beobachteten genau deren

Aufstieg zur Hütte. „Plötzlich schien

sich," erzählte einer von ihnen später,
^ ^„eine Schneemasse abzuspalten, just an dem Ort, wo sich die vor-

dere Karawane befand oder, genauer gesagt, etwas über ihr. Am

Berglifelsen zerteilte sich die Masse; ein Arm trieb rechts hin-

unter, und die ganze vordere Kolonne verschwand mit ihr, der

linke Arm aber nahm die gerade Richtung auf uns zu. Wir
schwerer Le-

bensgefahr die
Toten zurück,
die in der
Nacht vom

Samstag auf
den Sonntag
in Bündel ein-

geschnürt in
Grindelwald

ankamen. Ein
Wunder ist es

zu nennen,daß
die Trägerko-
lonne verhält-
nismäßig so

leicht davon-
kam. Wären

die vier ein
paar Meter
weitergerissen
worden, so

würden sie in
einen uner-

meßlichen
Schrund ge-

fallen sein, aus
dem es kein

Entrinnen
mehr gegeben

hätte. Ein
Glück war es
auch für die

Bergenden,

duckten uns in die Eiswand des

Berglifelsens hinein und machten
uns so klein als möglich, hoffend,
die Lawine werde über uns hinweg-
gehen. Doch sie packte uns, riß uns
init und wirbelte uns bergabwärts,
sodaß wir nicht mehr wußten, wer
der vorderste und wer der hinterste
war." Nach etwa dreiviertelstün-
diger Arbeit hatten sich die vier
Träger aus dem Schnee heraus-
gearbeitet; sie waren mit Verhältnis-
mäßig leichten Verletzungen davon-
gekommen und konnten zur Station
Eismeer zurückkehren. Umso furcht-
barer hauste die Lawine in der vor-
dern Gesellschaft. Diese sowie

Hüttenwart Bohreil wurden in plötz-
lichem Ueberfall über die Felsen in
die Tiefe von zweihundert Metern
geschleudert, wobei Kühn und Bert-
hold und die Führer Alexander
Burgener, Vater, Adolf Burgener
und Peter Jnäbnit, sowie Hütten-
wart Bohren sofort den Tod fan-
den. Der alte Hüttenwart Kauf-
mann eilte als erster zur Unglücks-
stelle; er fand Rudolf Jnäbnit, Fritz
Brawand und Sohn Alexander Bur-
gener noch lebend vor, aber entsetzlich
zugerichtet. Dem Jnäbnit hing ein
Bei» nur noch an der Haut am
Körper, und schon auf der ersten
Strecke des Rücktransportes ver-
schied er. Brawand hatte schwere

Kopfverletzungen, Burgener ein Auge
verloren; beide wurden nach Inter-
laken transportiert. Nach den letzten

Berichten ist glücklicherweise Hoffnung vorhanden, daß beide
wieder hergestellt werden.

Ungeheuer schwierig gestalteten sich die Rettungsarbeiten;
dreißig Grindelwaldner Führer, zu denen sich noch Wärter-
und Maschinenpersonal der Jungfraubahn gesellte, holten unter

Die Vergnngokolonne vom vergliseUrn herkommend.
tlnIsMKUe ^ l, 2 uo-I 3.

Transport vom Nrrpli narh dem Eismeer,
phot. Z. Zakober-Peter, 6rinäelwalä.
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daß die vordere Karawane nicht fünfzig Meter weiter gestürzt

war; dann wäre der Rückweg zum Eismeer unmöglich gewesen,

und die Leichen hätten über den Vieschergletscher durch die Kolli
zu Tal getragen werden müssen.

Ob es ratsam war, unmittelbar nach einer Reihe schwerer

Regentage die Tour zu unternehmen, die so großes Leid über
viele Familien und die ganze Gegend gebracht hat, soll hier
nicht untersucht werden; sicher ist, daß die Katastrophe durch
Neuschnee eintrat, der sich, da er ohne Kontakt mit dem alten,
verhärteten Schnee war, leicht loslöste und in die Tiefe ging.
Möglicherweise hat auch das Wegbahnen des Hüttenwartes bei
dem Unglück eine Rolle gespielt. Der Bruch erfolgte in ganz
geringer Distanz von der Hütte; er erstreckte sich über die ganze
Wand und über die Schneepartien, die neben der Hütte hingen,
und stürzte mit ihnen ab.

Die Toten ruhen in der Erde. Der weiße Tod hat seine

Opfer gefordert: sieben gesunde Menschen schlug eine Riesenfaust
voll Schnee unentrinnbar nieder, und nur wie durch ein Wunder

möglich

Die Niesenbälzn. Lrückenpleiler im Lau. phot. Anton iirenn, Zürich.

sen wäre, den
Unfall aufzu-
klären. 1907

meldet den Tod
der Touristen

Lehmann,
Lehmkuhl und
Biedermann,

1908 den des
Neuenburger
Universitäts-
Professors de

Rongemont,
der auf dem
Jungfraufirn
aus Erschö-
pfung starb,

1909 den Ab-
stürz der beiden
Zürcher Besser
und Selse und
des Marbur-

ger Studenten
Hermann mit

dem Führer
Knecht, der auf
Erfrieren zu-
rückzuführen
ist. Rechnet

man die letzte
Katastrophe an

der Bergli-
Hütte hinzu,

so haben bis-
her zwölf Un-
glückssälle im
Gebiete der

geborgen werden. Am 16. Juli 1387 stürzten die sechs schweize-

rischen Lehrer Dr. Wettstein, Heinrich Wettstein, Karl Ziegler,
Wilhelm Bär, Gustav Bider und Gottfried Kühn, die sich zu-
sammen durch ein Seil verbunden hatten, nach einer auf dem

Jungfraugipfel verbrachten furchtbaren Nacht an der Ostwand
des Gipfels ab; erst nach bangen sieben Tagen konnten die
Leichen aufgefunden werden. Acht Jahre später verlor der
Breslauer Tonrist Ritzau auf dem Südwestgrat das Leben; er
stürzte aus Erschöpfung ab, gerade in dem Moment, als ihm
sein Begleiter die Hand zur Hilfe reichen wollte. Am 26. Au-
gust 1897 wurden zwei Führer Andreas und Johann Anderegg
durch eine Lawine getötet, ebenso am 8. Juli 1901 der Zürcher
Hans Näf-Escher mit dem Träger Minnig. Das Jahr 1905
brachte vier Tote; am 29. Juli glitten Georg Aarburg und
Hans Signer aus Grindelwald unterhalb der Silbermulde aus
und stürzten in die Gießenwanne hinab, und wenige Tage
später verunglückten in der Nähe der vorgenannten Unglücks-
stelle die beiden Basler Hermann und Gelde, ohne daß es

gewe-

p.irtie an der Niesenbahn. phot. Anton krenn, Zürich.

ging er an weitern sechs Menschen gnädig vorüber. „Ans dem

majestätischen Bergesantlitz, das in rätselhafter Starrheit in
die Lande schaut," schreibt Konrad Falke in seinem Buche ,Jm
Banne der Jungfrau', „scheinen sich immer mehr die tiefe Wonne
der Beglückten und der letzte Seelenschauer der Vernichteten in
Schönheit und Grausamkeit zu vermählen; von menschlichen
Erlebnissen durchzittert und umwittert, spricht das wunderbare
Bildnis aus seiner Höhe zu allen, die es erblicken, immer un-
widerstehlichere Zauberworte, und wie von einem Taumel erfaßt
nahen sich unaufhörlich neue Scharen, an dem eisigen Busen
Leben und Tod zu empfangen

* ^ *
Die Jungfrau, die am 3. August 1811 von den beiden

Aarauern Johann Rudolf und Hieronymus Meper zum ersten

Mal bestiegen wurde, hat im Laufe des Jahrhunderts schon

eine Reihe von Opfern gefordert, die, da bis etwa Mitte des

vergangenen Jahrhunderts Besteigungen der Jungfrau nur selten

erfolgten, alle in die zweite Hälfte des abgelaufenen Jahr-
Hunderts fallen. Der erste Absturz erfolgte im Jahre 1872;
damals wurde der Berner Lehrer von Allmen mit dem Führer
Bischoff beim Abstieg durch ein Couloir auf der Rottalseite
von einer Lawine verschüttet; beide konnten nur als Leichen

Jungfrau stattgefunden, die vierunddreißig Menschen das Leben
kosteten. Aus der Aufzählung geht hervor, daß die gröbere
Zahl der Unglücksfälle auf ungünstige Witterungsverbältnisse
zurückzuführen ist, wie ja auch die Ursache des letzten und
größten Unglücks in den außerordentlich starken Schneefällen der

letzten Tage zu suchen ist. v, n.

Die Aiesenßaßn.
Am 15. Juli ist die jüngste der bernischen Bergbahnen dem

Betriebe übergeben worden: die Niesenbahn. Von dem Heime-

ligen Dörfchen Mülenen im Frutigtal führt sie in fast gerader
Linie hinan, zunächst zur Station Schwandegg, wo das untere
Teilstück aufhört und das obere beginnt. Nach dem Umsteigen
gelangt man in etwa zwanzig Minuten zur Station Niesenkulm,
die sict> etwa 25 Meter unter dem Gipfel in einer Höhe von
2312 Metern befindet. In zwei Minuten ist dieser auf be-

quemem Wege zu erreichen. Die Anlage der Bahn erweckt die

Bewunderung des Besuchers; sie ist ein Riesenwerk, und man
muß nur staunen, daß es möglich war, unter so schwierigen
Verhältnissen, wie der Niesen sie bot, die ganze Anlage, die
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auch an Kunstbauten reich ist, in der Zeit von knapp vier Jahren
auszuführen. Die Niesenbahn ist eine Seilbahn mit elektrischem
Antrieb, die bei einer Gesamtlänge von 3S24 Metern einen
Höhenunterschied von 1649 Metern überwindet. Die Steigung
beträgt IS—66 °/o. Der Unterbau besteht aus durchgehend^ ge-
mauertem Bahnkörper. Rechts davon führt der ganzen Länge
nach eine Treppe mit 10,572 Stufen. Zwei Tunnels, von denen
der längere 120 Meter lang ist, und sieben Viadukte mit 33 Oeff-
nungen überwinden Felsgräte und Schriinde. Der Bau wurde
ausgeführt durch die Firmen Joh. Frntiger in Oberhofen und
Büß <d Co. in Basel.

Die Fahrt auf der Niesenbahn bietet des Schönen soviel,
daß es unmöglich ist, alles genau zu schildern. Kaum hat der
elegante, für vierzig Personen bequem Platz bietende Wagen
auf dem Viadukt die schäumende Kander überfahren, so zeigt
sich ein wundervolles Landschaftsbild nach dem andern. Erst
überschaut man das heimelige Mülenen mit seiner Umgebung;
dann schweift der Blick weiter über Täler und Höhen, links
grüßt Aeschi herüber, und hinter ihm klafft die Lücke des In-
stistales. Rechts weitet sich das Bild talaufwärts. Zwischen
Tannen- und Buchenwipfeln zeigt sich immer wieder die Herr-
liche Blümlisalp

in all ihrer
Pracht, und ihr
zu Füßen öffnen
sich von Alinute
zu Minute der
Täler mehr.Das

stille Kiental
entschleiert einen
seiner Reize nach
dem andern, und
auch durch das

Kandertal
dringt der Blick
immer weiter bis
hinauf nach Kan-
dersteg. Wer die

Vorteile der
Aussicht recht

ausnützen will,
tut gut, in
Schwandegg

auszusteigen und
die Zeit bis zum
nächsten Zuge zu
einem Spazier-
gange zu ver-

wenden. Zeichnet
sich die untere
Hälfte des We-
ges durch eine
Reihe anmutiger Bilder aus, so wiegt in der obern die Großartig-
keit vor. Mächtige Tannen, mit grauen Flechten dicht behängen,
umsäumen den Schienenweg, werden aber im Steigen zusehends
schmächtiger. Immer freier schweift das Auge über die gewaltige
Firnenkette, die rings heriibergrüßt. Staunend sieht man all
die Pracht, und stets neue Szenerien werden geboten. Bevor
man noch alles recht genießen konnte, hält der Wagen an.
Station Niesenkulm ist erreicht, und auf bequemem Wege gehts
am Niesenhotel vorüber vollends auf den Gipfel. Nur SS Mi-
nuten hat die Fahrt gedauert, während sonst die Besteigung
des Niesen einen fünfstündigen angestrengten und im ganzen
wenig Interessantes bietenden Marsch erforderte. Die wunder-
bare Aussicht, die nicht ihresgleichen hat und einen freien Blick
von den majestätischen Alpenriesen über Täler, Seen, Vorberge
und Hügelland bis über den Jura hin gestattet, ist heute auch
allen denen zugänglich gemacht, die bisher der Strapazen wegen
darauf verzichten mußten. Das dankt man der genial ange-
legten Niesenbahn. x,

Aktuelles.
Eröffnung der Luzerncr Lustschiffstation. Sonntag den

21. Juli wurde die erste schweizerische Luftschiffstation in Luzern,
über die wir schon im Frühjahr unsere Leser orientieren konnten,
feierlich eingeweiht. Gegen zwölf Uhr mittags erhob sich das Luft-
schiff „Stadt Luzern I" zu einer ersten technischen Probefahrt

Der erste Aufstieg des lenkbaren Luft listige« „Stadt Luzern" und dir Luflschifftzallr
im Tribsctzenmoos. phot. Zeräinanä Sucher. Zürich.

auf dem Tribschenmoos in die Lüfte, begleitet von den Blicken
und den Wünschen einer nach Zehntausenden zählenden Menge.
Diese erste Fahrt, wie die drei folgenden ersten offiziellen Kurse,
die am Nachmittag ausgeführt wurden, verliefen ohne den ge-
ringsten Unfall und ohne die geringste Störung. Leicht und
sicher zog das Schiff durch die Lüfte, elegant und exakt landete
es jeweilen wieder vor der Halle. In der nächsten Nummer soll
über dieses Ereignis, dem weit mehr als nur sportliche Be-
deutung zukommt, noch näher referiert werden. X

Professor Dr. Ulrich Krönlcin — eine Autorität auf dem
Gebiete der Chirurgie — der am 28. Februar 1906 unter allge-
meiner Begeisterung das Jubiläum seiner 2öjährigen Tätigkeit
als Direktor der chirurgischen Abteilung des Zürcher Kantons-
spitales feiern konnte, hat vor einigen Tagen mit dem Ablauf
des Sommersemesters seine Professur an der Universität Zürich
aufgegeben, „arbeitsfroh und arbeitsstark bis zum letzten Mo-
ment". Alle Bänke und Stehplätze des Auditoriums waren bei
seiner letzten Vorlesung überfüllt, schildert in begeisternden
Worten einer seiner Schüler; jeder wollte den Meister noch
einmal sehen, ihm lebewobl sagen. Tränen glänzen in den

Augen vieler, die es nicht fassen konnten, daß ihr geliebter Lehrer
scheiden soll. In

»M seinen letzten
Worten mahnt
er die Hörer, ihr
späteres beruf-
liches Leben auf
zwei Dinge und
nie verwelkende
Freuden zu stü-

tzen: auf die
Liebe zur kran-
kcn Menschheit

und auf die Liebe
zur Wissenschaft.
Sie saßen Krön-
lein tief im Her-
zen, dazu aber
auch die Liebe zu
seinen Studen-
ten. Patienten

und Studenten
fühlten in ihm
nicht nur die
rettende Hand

des Operateurs,
nicht nur den

großen, überle-
genen Lehrer,

sondern auch den
Menschen voll
unerschöpflichen

Wohlwollens. Während er, obwohl schon älter, seine Operativ-
neu mit der stets gleichen sichern Hand machte, immer und
immer wieder ein Retter von Menschenleben, schien sein Wohl-
wollen von Jahr zu Jahr zu wachsen. Es ist überaus bedenklich,
daß diese Zierde der schweizerischen Universitäten, dieser be-
deutende Mann, der erst vor etwa sieben Jahren durch seinen
Verzicht auf die glänzende Berufung an die Universität Wien
als Nachfolger Nothnagels bewiesen, wie er an seiner Heimat
hängt, aus Differenzen, die in der Fakultät zu suchen sind, seinen
Rücktritt nahm, daß es nicht gelang, ihn zum Bleiben zu be-
wegen. — Einige Angaben über seinen Entwicklungsgang mögen
hier folgen. Ulrich Krönlein stammt aus Stein am Rhein,
geb. am 19. Februar 1847. Er studierte an den Universitäten
Zürich, Bonn und Berlin, absolvierte 1870 das schweizerische
Staatsexamen, trat im gleichen Jahr mit seinem frühern Lehrer
Rose als freiwilliger Arzt in ein Feldlazarett der deutschen
Armee ein, amtete dann als Assistent der zürcherischcn chirur-
gischen Klinik, ging nachher in gleicher Eigenschaft zu Langen-
Heck nach Berlin, habilitierte sich dort 1374 als Privatdozent,
avancierte 1878 zum außerordentlichen Professor der Universität
Gießen, ging ein Jahr später in gleicher Tätigkeit wieder nach
Berlin und kehrte 1881 nach Zürich zurück, um seither als Di-
rektor der chirurgischen Abteilung des Kantonsspitales und als
ordentlicher Professor zu amten. Es kann hier nicht der Ort
sein, seine umfangreichen, segenbringenden Arbeiten auf allen
Gebieten seines Wirkens zu würdigen; sie werden dem Manne,
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der mit aller Energie aus dem früher
nur höchst primitiv eingerichteten Kan-
tonsspital eine moderne Krankenanstalt
schuf, nie vergessen werden. Aber selbst
das kürzeste Lebensbild über ihn würde
unvollständig sein, täte man darin nicht
seines schönsten Charakterzuges Erwäh-
nung, seiner grenzenlosen Liebe zu
Kindern. „Geradezu rührend ist es,"
lesen wir in einer Biographie, „Krön-
lein bei seinen Besuchen im Kinder-
zimmer des Spitals beobachten zu
dürfen. Wie glänzen die Augen der
Kleinen, wenn sie ihn am frühen Mor-
gen mit Heller Stimme begrüßen und
Krönlein dann, von einem Bettchen
zum andern schreitend, sich mit Väter-
licher Liebe nach dem Befinden jedes
einzelnen erkundigt. Und wenn der
Weihnachtsengel bei Reich und Arm
seine Gaben ausstreut, dann gehen seine
Lieblinge auch nicht leer aus..."

Möge der rastlose Arzt, der gü-
tige Menschenfreund noch lange Jahre
wirken können! zv. n,

ch Kunstmaler Samuel Albert Anker.
Am 16. Juli verstarb in Ins der Po-
puläre Maler Albert Anker, als Sohn
eines Tierarztes daselbst am 1. April
1S31 geboren. Anker studierte ur-

sprünglich Theologie, fühlte sich dann
aber zur Kunst hingezogen, widmete
sich in Paris und Italien Malstudien,
und stellte 1859 zum ersten Mal im
Salon in Paris aus. Bekannt wurde
der Künstler 1874, als er mit seinem
Gemälde «l.'J.ttonte» an die Oeffent-
lichkeit trat; dieser Schöpfung ver-
dankte er wohl seinen größten Erfolg,
während er eigentlich populär wurde durch
sein Bild „Kappeler Milchsuppe", das
1869 entstand. Anker, der mit Vor-
liebe den Bauerntypus seines Heimat-
kantons zum Vorwurf seiner Bilder
nahm, darf als der prädestinierte Jllu-
strator der Dorfgeschichten des schwei-
zerischen Volksschriftstellers Jeremias
Gotthelf bezeichnet werden. Auch eine
Reihe historischer Bilder sind in der
ungemein großen Zahl seiner Werke
vertreten. Anker lebte in frühern Jahr-
zehnten abwechselnd in Italien, Frank-
reich und seiner Heimat, bis er an-
fangs der neunziger Jahre bodenstän-
dig wurde und definitiv in die Heimat
zurückkehrte. An seinem siebzigsten Ge-
burlstag im Jahre 1991 verlieh ihm
die philosophische Fakultät der Uni-
versität Bern den Titel eines Ehren-
doktors. X
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Plakette von Kunstmaler Albert Anker
von Zean kauttmann, IHeäailleur, luxern.

preis einer Flasche
pixavon Fr. 3. —,
bei wöchentlichem

Gebrauche monate-
lang ausreichend.

pixavon wird hell (farblos) und
dunkel hergestellt. Neuerdings wird besonders

Pixavon „hell" (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein
besonderes Verfahren dem Teer auch der dunkle Färb-
stoff entzogen ist. Die spezifische Teerwirkung ist bei

beiden Präparaten, hell sowohl wie dunkel, die gleiche.
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